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Für unsere Familie,


Kinder und Enkel,


für unsere Freunde zu Hause


und in aller Welt.




Die Autoren


Bärbel Kießling wurde in Berlin geboren. Sie verbrachte einen Großteil ihrer Kindheit und Jugend in Tirol und in Reit im Winkl. Dort entdeckte sie die Leidenschaft für die Berge, das Wandern und Klettern. Mit einer Zwischenstation in Oberbayern führte sie ihr Lebensweg nach Oberfranken zu ihrem Mann Horst, mit dem sie der gemeinsamen Passion der Kunst engagiert nachgeht. Bärbel Kießling erfüllte sich einen späten Lebenstraum und absolvierte im Ruhestand erfolgreich ein Studium Bildender Kunst. Die künstlerische Schaffenskraft und Kreativität zeigt sich bei kongenialer Kooperation mit ihrem Mann in ihrem breiten Spektrum von Malerei und Skulpturen und dem Umgang mit verschiedensten Materialien.


Die Freiheit findet Bärbel Kießling auch beim Reisen. So hatte sie früh einen Bully und konnte auch Horst dafür gewinnen. Ihren Ideenreichtum lebt sie beim Reisen auch über das Kochen mit neuen, regionalen Zutaten aus und begeistert damit Familie und Freunde.


Horst Kießling wuchs im Fichtelgebirge auf und studierte in Bayreuth. Er war Lehrer, Seminarrektor für Junglehrer, regte bei Lehrgängen und Vorträgen bayernweit Schulleute v. a. in den musischen Fächern an und leitete später als Direktor ein Schulamt. Zudem engagiert er sich für Kultur durch Konzerte, Theater und Ausstellungen in seiner Heimat und leitete lange Jahre einen Chor. Die Leidenschaft für Musik äußert sich auch in seinem Orgelspiel, dem er von früher Jugend an in der Kirche und auch auf einer großen Orgel zu Hause mit Begeisterung nachgeht. Auch die bildende Kunst hat es ihm angetan, wie Malerei, Zeichnung, Skulptur und Installation. Nationale und internationale Ausstellungen, europaweite Aufträge für Kunst im öffentlichen Raum, Preise und Wettbewerbe zeugen vom Erfolg des Ehepaars, das als „Künstler der Metropolregion Nürnberg” vor ein paar Jahren besonders gewürdigt wurde.
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Island, Laki-Spalte





Mit dem Kennenlernen von Bärbel tauschte Horst seinen VW Scirocco gegen einen Bully und ist seither ebenfalls ein begeisterter Camper. Auf den Reisen fotografiert er viel und sammelt Skizzen im Reisetagebuch. Viele Unternehmungen des aktiven Ehepaars münden zudem in Vorträge und Lesungen.




Einiges voraus


„Wenn einer eine Reise tut, so kann er was erzählen.“ Dieser über 200 Jahre alte Satz von Matthias Claudius hat bis heute Gültigkeit, wenn sich auch die aktuellen Reiseerlebnisse im Verhältnis zu damals grundlegend geändert haben. Sicher wird man heute kaum mehr jemand hinter dem Ofen hervorholen mit Berichten, die man dank Technik zu jeder Zeit und an jedem Ort auf irgendeinem Display abrufen kann.


Es müssen schon sehr individuelle, originäre Erlebnisse sein, die einmalig, weder geplant noch arrangiert sind, die sich zufällig und unwiederbringlich ereignen!


Von solchen Begebenheiten, die wir in fast einem halben Jahrhundert bei Reisen mit unseren verschiedenen Campern, von Bully über VW-Joker, Sprinter und Ducato, erlebt haben, erzählt dieses Büchlein, und wir wollen Sie gerne in das Geschehen mit hinein nehmen.


Aus Gründen der Übersichtlichkeit versuchen wir, die Texte verschiedenen Ländern zuzuordnen, in denen sie sich ereignet haben.


Verfasst wurden die Geschichten von Bärbel und Horst, so dass das „Ich“ in den Texten jeweils für einen der beiden steht. Wegen des Datenschutzes wurden die Namen sonstiger beteiligter Personen und manchmal auch die Orte geändert, ohne aber dabei die Fakten zu verdrehen.


Wichtig ist uns zu betonen, dass alle Erzählungen wirklich den Tatsachen entsprechen, so, wie wir das in der Situation erlebt oder empfunden haben. Zum Glück haben wir in unseren vielen Reisetagebüchern alles sorgfältig festgehalten, denn ohne diese Belege hätte uns manchmal die Erinnerung einen Streich gespielt.


Aber die Geschichten beschreiben und erzählen die Eindrücke und Erlebnisse stets aus unserer ganz subjektiven Sicht. Und weil einige Ereignisse schon länger zurückliegen, ist es durchaus möglich und wahrscheinlich, dass sich manches zum Guten oder auch zum Schlechten gewandelt hat oder sich aus Lesersicht anders darstellt.


Diese subjektiv geprägten Rückblicke auf unsere Reisen und Unternehmungen sind deshalb




	kein Reiseführer, keine Streckenbeschreibung oder Schilderung von Sehenswürdigkeiten, obwohl man manches darin erfahren kann,


	keine Berichte in chronologischer Abfolge, wenn sich auch manchmal die nächste Story aus der vorangegangenen ergibt,


	keine Zusammenstellung nur lustiger Begebenheiten und keine Aneinanderreihung von Unglaublichkeiten, obwohl es allerhand zu schmunzeln und zu staunen gibt,


	keine Anregung zu leichtfertigen, wenig oder nicht sorgfältig geplanten Reisen und Unternehmungen in der Fremde,


	keine Ermutigung, in blindem Gottvertrauen immer darauf zu hoffen, dass von irgendwo her Hilfe und wohlgesonnene Unterstützung kommt


	und in keinem Fall erschöpfend.





Es gäbe noch viel mehr zu erzählen, was uns widerfuhr, bewegte, interessierte, erfreute, erschreckte, staunen ließ, beglückte oder Angst machte, was aber leider der „Schlankheit” des Büchleins geopfert werden musste.


Ein paar Rezepte aus Bärbels Campingküche haben wir auf Wunsch angefügt.


Die abschließende Liste von Tipps resultiert aus der Erfahrung. Sie erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit und Verbindlichkeit, und ein „Reiseprofi” kann sie durchaus auch überlesen.
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Fichtelgebirge, Blick zur Kösseine





So wünschen wir allen, die unsere Erzählungen lesen, viel Freude mit dem Buch und beim Reisen und natürlich eine allzeit gesunde Rückkehr. Und wer gerade nicht real reisen kann oder darf, möge sich mit uns auf Gedankenreise begeben...


Oft wird uns die Frage gestellt: „Wo ist es denn am schönsten?” Und unsere Antwort war und ist bis heute: „Am schönsten ist es daheim!” Deshalb kehren wir auch von der tollsten Reise gerne in unsere Heimat zurück, ins schöne Fichtelgebirge und zu unseren Freunden.


,,Die größte Sehenswürdigkeit,


die es gibt, ist die Wett.


Sieh sie dir an!"


Kurt Tucholsky




Bärbels Bully


Meine Frau Bärbel fuhr schon immer einen VW-Bus, einen weißen, in die Jahre gekommenen T2 mit 54 PS, durchgehender Sitzbank, Radkappen, die wirklich noch wie Kappen gewölbt waren und einer kleinen Klappe als Zugang zum einfach konstruierten, langlebigen Benzinmotor im Heck. Er brachte sie jahrelang zur Arbeit ins Mühldorfer Gymnasium und war für sie „das (!) Fahrzeug“.


Der VW bewältigte ihren Umzug von Oberbayern ins Fichtelgebirge und war treuer Transportesel von Baumaterial zum Eigenausbau unserer im Rohzustand gekauften, neuen gemeinsamen Wohnung in Marktredwitz. Er erhielt in der Zeit noch neue Bodenbleche eingeschweißt und nach kräftigem Spachteln und Schleifen eine neue Lackierung in fröhlichem Orange. So hob er sich unübersehbar von den sonstigen Autofarben ab, war auf größeren Parkplätzen in fremden Städten und Ländern leicht zu finden und ließ uns kaum im Stich.


Irgendwann liebte ich ihn auch wegen seiner praktischen Eigenschaften schließlich sogar fast mehr als meinen spritzigen Scirocco, den ich damals fuhr, obwohl ich anfangs versichert hatte, lieber in ein Hotel zu gehen, als irgendwo in der Pampa wild stehen zu bleiben und mich selbst zu versorgen.


Viele Reisen in Deutschland und Europa bewältigte unser T2 trotz Alter und lächerlich schwachem Motor. Man gewöhnte sich eine andere Fahrweise an, vorausschauend, gleichmäßiger, gemütlicher. Wir kamen zwar langsamer voran, schafften aber jeden Berg, erreichten jedes gesteckte Ziel und hatten immer unser „Hotel“ dabei, obwohl das niedrige Dach bei unserer stattlichen Größe schon durch gebückte Haltung seinen Tribut forderte. Oft standen wir an Wochenenden am Inn, die Kinder schätzten die „Zufluchtsstätte“ sehr, wenn Regen aufkam, wenn es kalt wurde und wenn es drinnen etwas Feines aus der einfachen Bordküche zum Essen gab. Bärbel verstand es, mit einem zweiflammigen Gaskocher die tollsten mehrgängigen Menüs zu zaubern.




Bevor es den ,,Euro" gab...


Wenn man, wie wir, 1979 nach Griechenland fahren wollte, musste man in Deutschland bei einer Bank Traveller Schecks kaufen, die waren ausgestellt in „Deutsche Mark“.


In Österreich bezahlte man mit „Schilling“ und „Groschen“, die konnte man in der Bank problemlos tauschen. Wenn man in Jugoslawien tanken wollte, brauchte man z. B. „Dinar“. Man konnte an den meisten Grenzen bei einem Wechselbüro oder einer Bank gegen deutsches Bargeld in größeren Scheinen die jeweilige Währung eintauschen. Die Wechselkurse schwankten dabei von Tag zu Tag und manchmal sogar von Wechselbüro zu Wechselbüro. Meist waren die Kurse außen irgendwo sichtbar angeschrieben. Auf die offiziellen Wechselstellen konnte man sich meist verlassen, doch bei dubioseren, die oft einen besseren Kurs auswiesen, musste man schon ganz genau nachzählen, ob nicht ein „falscher Fuffziger“ drunter geschmuggelt war. Auch musste man peinlich darauf achten, nicht nur große Scheine zu erhalten, denn die Geschäfte - Supermärkte waren noch unbekannt - Bäcker, Metzger, Bauern konnten mit großen Scheinen nichts anfangen, und es war gar nicht leicht, die großen Scheine irgendwo zu wechseln.


In Griechenland musste man damals noch mit Drachmen bezahlen, die auch an den Grenzen gegen deutsche Währung eintauschbar waren. Wenn im Landesinneren das Geld knapp wurde, brauchte man die Traveller Schecks und eine geöffnete Bank, wobei uns die jeweiligen Öffnungszeiten oft recht willkürlich erschienen und nur werktags zu ganz bestimmten Zeiten überhaupt Schecks angenommen wurden. Es kam auch vor, dass wir lange anstehen mussten, um dann vom Angestellten der Bank endlich zu erfahren, dass gerade diese Bank keine Traveller Schecks einlöst. Oft war es also fast eine Art Lotteriespiel, an die Landeswährung zu kommen, und wenn man dann endlich einen Schalter gefunden hatte und tauschen konnte, war das Procedere überaus umständlich und zeitraubend: Reisepass, Unterschrift, Stempel, Stempel und noch ein Stempel auf irgendeinem Dokument, Gegenzeichnung. Geldkarten oder gar Kreditkarten kannte man damals noch nicht, auch Geldautomaten, bei denen man mit der Bankcard einfach Geld abheben konnte, waren noch nicht geboren.


Wenn man nach Italien fahren wollte, musste man in Deutschland vorher Benzingutscheine erwerben, sonst konnte man in Italien nicht oder nur extrem teuer tanken.


Für all diese Währungen hatten wir ein Extraportemonnaie, denn auf der Rückfahrt brauchten wir das gewechselte Geld auch wieder. Zurücktauschen war immer ein ziemliches Verlustgeschäft! Außerdem wurden nur Scheine zurückgetauscht, so dass sich in den jeweiligen „Landesgeldbeuteln“ immer mehr Münzen ansammelten, die oft bei einem erneuten Besuch dieses Landes wegen hoher Inflationsrate bereits aus dem Verkehr gezogen waren und nicht mehr akzeptiert wurden. Oft haben wir deshalb noch schnell vor Grenzübertritt an irgendeinem Shop eigentlich unnötige Kleinigkeiten oder Leckereien mit verbliebenen Münzen gekauft, nur um nichts verfallen zu lassen. Oft wurden aber diese Münzen auch dem natürlichen Geldkreislauf dadurch entzogen, weil sie bei unseren Kindern und Enkeln zu Spielgeld für Kaufladenspiele genützt wurden.


So kompliziert waren bis zur Einführung des „Euro“ am 1. Januar 2002 in fast allen europäischen Staaten Reisen, Transaktionen, Gütertransporte und größere und kleinere Geschäftsabwicklungen, sobald eine Grenze übertreten wurde. Und dabei waren sicher die Urlaubsreisen in ein anderes Land noch die geringsten Probleme!


Nicht erzählt haben wir von all den zuweilen unangenehmen Passkontrollen, ob Personalausweis oder unbedingt nötiger Reisepass, bei denen man sich unter den durchdringenden Blicken der Grenz- oder Zollbeamten immer irgendwie unwohl, als Verdächtigter oder polizeilich Gesuchter fühlte. Auch das war einmal Europa!


Trotzdem gibt es heute immer noch Leute in Deutschland und in anderen Staaten Europas, die dieser Zeit, der einstigen DM oder ihrer früheren nationalen Währung nachtrauern und den europäischen Gedanken unterlaufen wollen...




Italien/Apulien


„Tac-tac-tac“


Wir starten mit dem alten VW-Bully zu unserer ersten gemeinsamen Fahrt Richtung Apulien am Morgen in Marktredwitz.


Wir, das sind Horst, Bärbel, Birgit und Marion. Die Fahrt geht gemächlich voran, denn der Bully ist recht schwach motorisiert und hat schon weit über 150 000 km auf dem Tacho. In diesem Alter und mit diesem beachtlichen Tachostand sollte man ein Auto damals nicht überfordern. Bei jeder größeren und längeren Steigung musste man in den 2. Gang herunterschalten, manchmal sogar in Gang 1.


Aber daran gewöhnt man sich, fährt gemütlicher dahin, hat Zeit zum Blick in die Landschaft, schaut weiter voraus, wenn man ja überholen will, fährt insgesamt sehr defensiv und legt immer wieder Pausen ein, um das Auto nicht zu überfordern. Eigentlich eine sehr entspannende Art des Reisens!


Doch wir kommen am Brenner an und sind schließlich an der Grenze zu Italien. Die Pässe werden aus dem Fenster gehalten, die Grenzbeamten aus Österreich und anschließend aus Italien schauen kurz drauf, dann geht es die kilometerlange Schrägung hinab nach Sterzing und Südtirol. Das Auto läuft wie eine Nähmaschine, und wir freuen uns auf das vor uns liegende Italien, während wir durch das Etschtal weiter in den Süden eintauchen. Langsam bekommt die Luft italienische Temperaturen, mit der Handkurbel werden die Fenster auf beiden Seiten herunter gedreht; das genießen v. a. die Kinder auf der Rückbank, wenn der Fahrtwind so richtig durch das Auto weht. In jungen Jahren denkt niemand an einen steifen Nacken oder eine sonstige Verkühlung!


Dann geht es die Hügel um den Gardasee hinauf, der Motor wird langsamer...


War da nicht was? Habe ich da in der Kurve etwas gehört, was ich von unserem Bully bisher nicht gewohnt war? Ja, unter Last und in Kurven vernehme ich eine leises „Tac-Tac-tac!” Noch ein paar Kurven, noch eine Anhöhe zum Test: „Tac-tac-tac” ist immer noch zu hören, nicht laut, aber für einen sensiblen Bully-Fahrer, der auf sein Fahrzeug hört, durchaus vernehmbar und ungewöhnlich!


„Bärbel, hörst du auch was? Horch mal genau hin! Jetzt ist es gerade wieder zu hören, dieses „Tac-tac-tac”, mehr im hinteren Bereich, denke ich.“ „Ja, jetzt, wo du es sagst, fällt's mir auch auf...aber jetzt höre ich nichts.. .da ist es wieder“, das ist die Kommunikation auf den nächsten Kilometern nach Italien.


Angespannt lauschen wir eigentlich ständig bloß auf die Geräusche unseres Bullys, und schließlich entscheiden wir uns, von der Autobahn abzufahren. Wir halten an, gehen ums Auto, schauen unters Auto, schaukeln es hin und her, doch nichts ist zu hören. Also fahren wir langsam weiter. Und weil es auf der schlechteren Landstraße irgendwann wieder vernehmlich mit dem „Tac-tac-tac” beginnt, entschließen wir uns, nach einer Werkstätte zu suchen. Das ist aber gar nicht so einfach an einem Spätnachmittag am Samstag! Italien macht Wochenendpause!


Schließlich finden wir doch noch irgendwo abseits eine kleine Werkstatt, die aber mehr Weinerntemaschinen und -fahrzeuge repariert als altgediente Bullys. Doch dem Automecanico erklären wir, soweit wir uns verständlich machen können, das Problem und machen mit ihm auf dem Beifahrersitz eine kleine Demonstrationsfahrt. Und glücklicherweise hört auch er das Geräusch. Er ist sich sofort sicher und meint, dass die Reparatur „una settimana” - eine Woche - dauert, weil er dafür Ersatzteile braucht, die er extra besorgen muss. Aber an einem Samstag aussichtslos! Uff!


Eine Woche irgendwo in einem Kaff neben der Autobahn!? Kein Campingplatz mit Waschmöglichkeiten und Klo, nirgends etwas zum Anschauen, zum Besichtigen. Und nur vierzehn Tage Zeit in den Pfingstferien, die wir eigentlich anders gestalten wollten! Keine erfreulichen Aussichten am Anfang unserer ersten gemeinsamen Reise!


Wir halten Familienrat und entschließen uns, auf eigenes Risiko weiter zu fahren. Mutig, unsicher und mit Gottvertrauen lehnten wir die Reparatur ab und fuhren langsam weiter, immer mit dem Ohr am Fahrgeräusch, das sich zwar nicht verstärkte, sich aber weiterhin mit nervenaufreibendem „Tac-tac-tac” meldete.




[image: ]


Bärbels VW T2





Langsam kommen wir in die Gegend der Po-Ebene. Es geht gleichmäßig eben dahin, keine Steigungen, keine Kurven, und der Motor schnurrt.


Und irgendwann wird das Geräusch unerklärlicherweise immer weniger, weniger und weniger und ist auf einmal ganz verschwunden.


„Hörst du noch was?” ...„Und du?” „Ich nicht!“...„Ich auch nicht!” Unser VW-Bus hatte sich anscheinend selbst geheilt, warum und wie auch immer! Und er hat den ganzen Urlaub durchgehalten einschließlich Heimreise.


Zuhause ließen wir in der Werkstatt dann die Ursache genau feststellen. Man kannte dort dieses „Tac-tac-tac”, und ein Gleichlaufgelenk an der Hinterachse wurde innerhalb eines Tages für viel Geld ausgetauscht.


Wie kommt man auf die „Independence"?


Wir fuhren durch Apulien mit seinen Trullis, unternahmen in der größten Mittagshitze einen Stadtbummel durch Lecce (da streikten die Kinder bald) und auf der Rückfahrt schauten wir noch – wie wir es in fast allen Hafenstädten machen und das ist bis heute so geblieben – in den Hafen von Brindisi. Wir lieben das vielfältige Treiben, die kleinen und großen Pötte, den Geruch von Meer und Fisch und die Menschen, die kräftig anpacken oder irgendwo im Schatten sitzen und gemeinsam zerrissene Fischernetze flicken. Oft können wir uns zusätzlich freuen über frisch gefangene oder angelandete Fische, die uns freundliche Bootsleute geben für ein Trinkgeld, eine Dose Bier oder, weil man partout nichts annehmen will, für ein kräftiges Händeschütteln und ein herzliches Dankeschön.


In Sichtweite des Hafens von Brindisi liegt damals im Mai 1977 der amerikanische Flugzeugträger „Independence“ – riesig und imposant. Dieser Flugzeugträger war während des arabisch-israelischen Jom-Kippur-Kriegs für mögliche Evakuierungseinsätze ins Mittelmeer beordert. Wir stehen am Kai, neben uns Soldaten der US-Army, wohl Besatzungsmitglieder der „Independence“. Wir fragen fast unverfroren: „Wir interessieren uns für dieses tolle Schiff. Gibt es eine Möglichkeit, da hinauf zu kommen? Wie kann man es anstellen, dass man diesen Flugzeugträger besichtigen darf?“ Der Soldat muss erst ein paarmal schlucken, denn so eine Frage hatte ihm sicher noch niemand gestellt, doch er fasst sich schnell und meint: „Da musst du gute Freunde haben!“ Horst reagierte prompt und antwortet: „Du bist Amerikaner, wir sind Deutsche, wir sind doch gute Freunde!“ Er stutzt und muss die Antwort verdauen. Doch nach einer längeren Besinnungspause sagt er: „Warte hier!“ Dann telefoniert er..., und wir warten, sind aber auch unsicher, ob wir uns da nicht zu weit hinausgelehnt haben.


Nach einer guten Viertelstunde sehen wir draußen am Flugzeugträger, wie ein weißes Boot an einem Kran zu Wasser gelassen wird. Und es dauert nicht lange, da kurvt das weiße Boot in unsere Richtung zum Kai und legt dort an. Wir sind baff! Das weiße Schnellboot hat bequeme, rote Polster, bezogen mit Leder und verziert mit Troddeln. Noch ganz perplex, werden wir aufgefordert, ins Boot zu steigen, und unser neuer amerikanischer Freund Dennis hilft uns beim Einsteigen. Dann geht es mit Vollgas hinaus zur „Independence“.


Durch eine Tür im Rumpf des Riesenschiffes werden wir an Bord geleitet. Es ist gigantisch! Mitglieder der Crew und Dennis nehmen sich sehr, sehr viel Zeit, und wir fühlen uns als richtige, besondere Gäste, denen man gern und stolz das tolle Schiff zeigen will, das von der Größe und der Besatzung einer kleinen Stadt gleicht. Wir sind viele Stunden auf der „Independence“. Dennis begleitet uns und zeigt und erklärt uns die vielen Flugzeuge, die in Parkposition die Flügel einklappen können. Wir sehen, wie die Maschinen beim Starten regelrecht über die relativ kurze Startbahn katapultiert wurden. Und bei Anflügen zum Landen bleibt uns fast das Herz stehen. Denn der Pilot muss beim Aufkommen auf das Schiff präzis einen Haken mit dicken Gummiseilen treffen, die den Jet auf wenigen Metern auf 0 stoppen. Die negativen Beschleunigungskräfte für die Piloten sind ungeheuer! Wir können den Kapitän, den Funker und alle Etagen, Einrichtungen, die Kommandobrücke, die Kantine, aber auch die Bewaffnung besuchen und besichtigen und immer wieder Fragen stellen, die uns geduldig beantwortet werden. Zum Schluss sind wir noch in den Sporthallen, wo gerade verschiedene Mannschaften der Besatzung gegeneinander Volleyball spielen. Und, und, und ...
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Auf der „Independence“





Auf der „Independence” waren 80 Flugzeuge stationiert; die Besatzung umfasste 3950 Mann. Eindrucksvolle Zahlen!


Nach der Verabschiedung von der Truppe und der Rückfahrt mit dem Schnellboot werden wir von Dennis und einigen seiner Kameraden zum Abschluss noch eingeladen zu einer Cola.


Der „Independence”-Besuch war für uns und unsere Kinder eines der gewaltigsten Erlebnisse, die man wohl auf Reisen haben kann. Danke an Dennis und seine Kameraden! Thanks to the Navy!


Bratfisch in der Schmugglerbucht


Wir waren noch in der Gegend um Brindisi am Meer und hatten einen schönen Standplatz in einer kleinen Bucht an einer alten Schlossruine gefunden. Das Zelt für die Kinder war aufgestellt, und wir verbrachten den ganzen Tag am Meer mit Schnorcheln und Baden, Faulenzen. Gegen Abend ging ich noch zum Angeln und kam nach einer Stunde mit drei Fischen zurück, die für das Abendessen ausgenommen, geputzt und anschließend zubereitet werden sollten.


Unsere jüngere Tochter Birgit streunte inzwischen mit Horst auf dem Platz umher, entdeckte ihr nicht bekannte Blumen und pflückte einige, aus denen sie später einen Blütenkranz flechten wollte. Marion war inzwischen am Strand unterwegs, wo sie nach schönen, glatten Steinen suchte, aus denen sie irgendetwas bauen oder basteln wollte. Für Birgit, die recht sportlich ist, hatte die alte Mauer, die um das Gelände lief, einen besonderen Reiz. Mit den abgezupften Blumen in der Hand stieg sie hinauf und balancierte darauf wie auf einem Schwebebalken vorwärts, rückwärts, Drehung, trippeln, kleine Sprünge, dazu die Bewegungen singend untermalen, da war sie in ihrem Element, und Horst wurde die Aufgabe zuteil, die gelungenen Tänze auf der Mauer gebührend zu würdigen.


Plötzlich entsteht aber aus den spontanen Melodien eine verschlüsselte Mitteilung, die Horst zuerst gar nicht erfasst. Erst als das Lied lauter, deutlich an ihn gerichtet und betonter formuliert wird, kapiert er, dass es eine Mitteilung enthält. Birgit singt nämlich: „Horst, da liegen zwei Männer mit Pistolen im Gras, Horst, da liegen zwei Männer im Gras, Pistolen, Pistolen haben sie auch...“ Sie ist so clever, die Botschaft in ein Lied zu verpacken in der Hoffnung, die zwei Fremden, die ihr wohl nicht geheuer sind, können die Nachricht nicht verstehen, was wohl auch der Fall ist. Und da erfasst Horst endlich die Botschaft von Birgit, ruft nach Marion und kommt mit beiden Mädchen langsam zum Bus zurück, wo ich gerade dabei bin, die drei ausgenommenen Fische in Mehlstaub und Öl zu wälzen und in der Pfanne zu braten. Aber den dreien folgen nun die zwei Gestalten, die unsere Tochter im Gras liegend entdeckt und so ideenreich „besungen“ hatte. Das ist schon eine sehr seltsame Situation, wenn man plötzlich von fremden, bewaffneten Menschen eskortiert wird, ohne einen Grund zu kennen! Und sonderlich vertrauenserweckend erscheinen sie keinem von uns! Und verstehen kann eigentlich niemand von uns die Situation, doch die beiden Mädchen reagieren gefühlsmäßig richtig und ziehen sich sicherheitshalber schon einmal in den Bus zurück.


An ihrem etwas ängstlichen Verhalten merke ich schnell, dass da draußen irgendetwas nicht stimmen kann, drehe die Gasflamme zurück, lasse die Pfanne aber auf dem Herd und laufe schnell zu meinem Mann, dem die zwei fremden Kerle ziemlich nah kommen. „Mach dir mal keine Sorgen, das sind wohl Carabinieri“, will mich Horst beruhigen. Aber ich merke an seiner Stimme, dass er sich sehr unwohl und unsicher fühlt und garantiert selbst nicht glaubt, was er mir zuruft. Deshalb entgegne ich postwendend: „Das sind doch niemals Carabinieri; die gehen doch garantiert nie ohne Uniform aus dem Haus, da stimmt doch was nicht!“ Die zwei mir unsympathisch und zwielichtig erscheinenden Männer streifen eine Zeit lang um unseren Bus herum. Warum sie das tun und was sie dabei miteinander besprechen, kann ich nicht verstehen. Und als Horst ein paar Meter zur Seite läuft, um etwas vom Bus mit den Mädchen wegzukommen, folgen sie ihm eng auf den Fersen.


Und dann zähle ich auf einmal fünf dieser Kerle und weiß nicht, woher die plötzlich gekommen sind. Und auch bei ihnen entdecke ich Waffen. Sie umringen meinen Mann und bedrängen ihn zunehmend. Eine sehr, sehr unangenehme und für uns nicht zu deutende Situation! Aber auf jeden Fall Angst einflößend, was die Männer wohl auch durch ihr Verhalten bewirken wollten.


Wir müssen auf jeden Fall weg von hier! Das ist kein Platz mehr zum ruhigen, entspannten Übernachten!


Aber was ist hier wirklich los? Was wollen die Fremden wirklich? Ist alles nur unangenehm oder echt bedrohlich oder gar lebensgefährlich? Sind die Waffen echt? Haben wir uns etwas zu Schulden kommen lassen? Oder sind wir mehr zufällig in diese Situation geraten? Stören wir die Leute bei irgendeinem Vorhaben hier an der Küste, das nicht ganz astrein ist? Alles Fragen, die mir und wohl auch Horst in der bedrängten Situation durch den Kopf schießen. Und den beiden Mädchen geht es nicht anders.


Mich ergreift jedenfalls richtige Panik, doch ich agiere aus nachträglicher Sicht erstaunlich konsequent, furchtlos und effektiv: Ich packe in der Erregung zuerst das aufgebaute Zelt, zerre es mit einem gewaltigen Ruck aus den Haken im Boden, stopfe es in unseren Bus und setze die Kinder auf den Rücksitz. Die Bratpfanne mit den Fischen stelle ich an der Schiebetür auf den Boden des Campers. Und dann schwinge ich mich hastig auf den Fahrersitz, starte und fahre mit vollem Karacho auf die Gruppe „Polizisten“ mit Horst in der Mitte zu. Ich reiße die Beifahrertüre auf und mit fast überschlagender Stimme schreie ich laut zu Horst: „Los! Steig ein, steig schnell ein!“ Glücklicherweise reagiert er schnell und für die fünf Kerle wohl ziemlich überraschend. Er springt ins Auto, und ich brause mit ihm auf dem Beifahrersitz und den beiden Mädchen im Heck, dem zusammengeballten Zelt und der Bratpfanne mit drei fast fertigen Fischen mit heulendem Motor und viel aufgewirbeltem Staub davon.


Diese spontane „Rettung“ haben die Männer wohl nicht einkalkuliert und bleiben ziemlich verdutzt stehen. Vielleicht sind sie aber auch froh, dass sie uns von diesem Platz vertreiben konnten.


Hochtourig beim Motor unseres VW-Busses und bei meinem Herzschlag steuere ich aus dem Platz und bin gleich auf der vorbeiführenden Straße. Schnell verschwinden Mauer, Schlossruine und der Ort dieses Ereignisses aus dem Rückspiegel.


Zunächst könnte man meinen, wir hätten die gesamte Situation vielleicht fehlinterpretiert und unnötig dramatisiert, wenn da nicht dieses starke Bedrängen und diese Waffen gewesen wären. Wollten uns die Männer vielleicht auf eine recht gewöhnungsbedürftige Art von dem Platz am Meer vertreiben, weil wir ihnen bei irgendwelchen dubiosen Tätigkeiten im Weg standen?


Die Zusammenhänge blieben uns bis zum nächsten Tag verborgen. Aber dann erlebten wir eine unglaubliche Fortsetzung...


„Keine besonderen Vorkommnisse!"


Es gab damals nur wenige Campingplätze, und ein offizielles Verzeichnis aller Campingplätze lohnte sich noch nicht. Aber wir fanden nach der oben geschilderten Flucht nur wenige Kilometer weiter nördlich schnell einen kleinen, recht ordentlichen Platz. Er lag wieder schön an der Küste, die auch dort viele kleine Buchten mit relativ hohen, steilen Böschungen aufweist. Zum Meere hin war der Platz eingefasst von einer knapp einen Meter hohen Mauer aus Natursteinen, im Garten standen junge Olivenbäume und Bougainvilleas, und die Standplätze für die noch kaum vorhandenen Camper waren sorgfältig mit kleinen, aufgestellten Kalksteinplatten eingefasst. Sogar Wasserhähne gab es an zwei Stellen.


Hier quartieren wir uns ein und schnaufen erst einmal richtig durch. Endlich – Ruhe! Wir sind die einzigen Gäste auf dem Platz und wollen einen Ruhetag einschieben nach den aufregenden Erlebnissen mit dem Flugzeugträger und v.a. später mit den fünf höchst unangenehmen Gestalten und ihren Drohgebärden.


Alles nochmals reflektieren, ordnen und im Kopf klären, Reisetagebuch schreiben, lesen, Rätsel lösen, Sonne und Meer genießen stehen auf dem Plan.


Doch in der Nacht wachen wir plötzlich auf, weil irgendwo in der Nähe jemand hantiert und ungewohnte Geräusche produziert. Es dürfte gegen 2 Uhr gewesen sein. Immer wieder sind Schritte zu hören, nicht auf dem Erdboden, sondern wie auf einem Holzsteg oder ähnlichem. Gesprochen wird nichts, alles scheint eingespielt abzulaufen. Nur fällt uns auf, dass die Leute ziemlich heftig schnaufen müssen aufgrund irgendeiner Anstrengung, einer Last oder einer sonstigen Mühe. Aber sonst verläuft die ganze Unternehmung erstaunlich lautlos. Jeder im Bus legt demonstrativ den Zeigefinger auf die Lippen, um absolute Ruhe einzufordern. Vorsichtig schieben wir die Gardine am Rückfenster und an einer Seite etwas weiter auf und trauen unseren Augen nicht: Da draußen ist an der Steinmauer nicht weit von unserem Bus entfernt allerhand geboten! Wir beobachten, wie über die kleine Mauer, die den Campingplatz vom Meer trennt, eine dicke Bohle gelegt ist, über die mehrere Männer vom Meer her immer wieder große Schachteln schleppen und sie irgendwo, wohl auf einem Auto, das wir aber nicht sehen können, verstauen. Es geht ständig hinüber und herüber in einem ziemlich eingespielten Ablauf, wie uns scheint, hinüber mit leeren Händen, herüber mit den großen quaderförmigen Schachteln, die zwar nicht besonders schwer zu sein scheinen, deren Transport über diese „Brückenkonstruktion“ aber doch wegen der Eile, in der hantiert wird, und wegen des Provisoriums des Weges über die Mauer ziemlich anstrengend zu sein scheint, zumal alles sicher schnell gehen soll und man möglichst keinen Lärm erzeugen will.


Wir trauen uns kaum zu atmen und verhalten uns ganz ruhig, um keine unangenehme Begegnung wie vorher in der Nähe zu provozieren und um weiter das seltsame Treiben in der Nacht verfolgen zu können, bei dem die Männer in der Dunkelheit weitere Schachteln, die wohl nur irgendwo am Meer ausgeladen worden sein konnten, eilig über die Mauer schaffen. Ein Boot, das hier in der von außen schwer einsehbaren Bucht liegen muss, können wir wegen der Dunkelheit, aber auch wegen der trennenden Mauer und der Höhe der Böschungen nicht ausmachen. Obwohl es in einer solchen Situation sehr schwer ist, Zeiten und Dauer der Aktion abzuschätzen, glauben wir, dass der ganze „Spuk” vermutlich eine gute Dreiviertelstunde in Anspruch nahm.


Da ist an Schlaf bei uns nicht mehr zu denken, auch wenn nach der seltsamen Aktion wieder Ruhe einkehrt. Die Männer sind plötzlich nicht mehr zu sehen; sind sie in ein Boot auf der anderen Seite der Mauer zurückgekehrt oder sind sie an Land irgendwo hin verschwunden, wir wissen es nicht, trotz aller Aufklärungsversuche, die jeder von uns immer wieder anstellt; das Beobachtete beschäftigt uns zu sehr, und noch immer wird nur geflüstert oder hinter vorgehaltener Hand gesprochen. Was ist hier passiert, was waren das für Leute? Was ist in den Schachteln im Dunkel der Nacht transportiert worden? Woher kommen sie, wohin werden sie gebracht? Warum so geheimnisvoll auf einem solch unbequemen und problematischen Transportweg über eine Mauer?


Als es hell wird und noch immer draußen nichts mehr passiert, trauen wir uns am nächsten Morgen vorsichtig aus dem Bus. Doch die Männer sind wirklich verschwunden, die Bretterkonstruktion über die Mauer ist verschwunden. Fast sieht es so aus, als ob wir uns das alles nur im Traum eingebildet hätten.


Doch als wir an die Mauer kommen und auch über sie zur Bucht hinab schauen, entdecken wir vor allem an der Küste aber auch auf dem Terrain innerhalb der Mauer überall Zigaretten, manchmal ganze Packungen oder Stangen aber auch einzelne, nicht angeraucht oder Stummel, sondern völlig frische Glimmstängel, die wohl in der Eile beim Entladen eines Bootes und dem hastigen Transport über die Mauer verloren gegangen sind. Die wurden nicht absichtlich verstreut! Wenn wir Raucher gewesen wären, hätte der Morgenfund ein richtiges „Raucherfreudenfest“ bei uns auslösen können, so waren die vielen Fundstücke für uns nur der Beleg dafür, dass wir das nächtliche Erlebnis nicht geträumt hatten. Einen Reim konnten wir uns als Nichtraucher zunächst aber nicht recht auf das Geschehen machen. Warum gerade hier? Schon sehr seltsam! Und für uns zunächst noch immer nicht durchschau- und erklärbar! Doch uns wurde klar, dass auch auf dem Platz vorher, von dem wir in Bedrohung geflüchtet waren, wohl Ähnliches passiert ist und wir dort im Wege standen.


Später hören wir uns bei den Einheimischen um und erfahren, dass hier fast jede Nacht Zigaretten, natürlich ohne Banderole und Zoll, in großem Stil nach Italien geschmuggelt werden und zwar evtl. aus dem gegenüberliegenden Albanien. Zollfreie verbotene „Einfuhr“ von Zigaretten im großen Stil durch kleine und größere Ganoven ist wohl ein lukratives Unternehmen, solange man nicht erwischt wird oder solange die an sich zuständigen Instanzen wegsehen! Und dieser Küstenstreifen mit seinen kleinen, tiefen, kaum von Land einsehbaren Buchten und der relativ geringen Entfernung über das Meer ins Zollausland bietet sich direkt für derartige Unternehmungen verschiedener „Arbeitsgruppen“ im Dunkel der Nacht an!


Als wir so unseren Erklärungsversuchen nachhängen, hören wir plötzlich das Geräusch eines Hubschraubers, der näher kommt. Es ist der Helikopter der Küstenwache oder der Zollbehörde, die die Strände und zahlreichen tiefen Buchten der Region zur Kontrolle abfliegen. Sicher melden sie an die Zentrale: „Nirgends ein Boot von Schmugglern in einer der kleinen Buchten zu sehen, nirgends irgendwelche verdächtige Gestalten!” Und die verstreut herumliegenden Zigaretten hatten inzwischen schon „küstennahe Raucher“ geschäftig eingesammelt...
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Standplatz mit Mauer





So konnte man aus dem Hubschrauber wieder einmal beruhigend melden: „Keine besonderen Vorkommnisse!”


So hatten es uns die Einheimischen mit einem wissenden Grinsen prophezeit.


Die steinerne “Krone Apuliens“


Wenn man von Bari kommt, sieht man von weitem auf einem Hügel dieses markante Steingebäude, das „Castel del Monte“, das oft als „Krone Apuliens“ bezeichnet wird. Diese „Krone“ wollen wir uns näher ansehen!


Es ist ein Bauwerk aus der Zeit des Stauferkaisers Friedrich II. Das Schloss wurde von 1240 bis um 1250 errichtet, wahrscheinlich wurde es aber nie vollendet. Insbesondere der Innenausbau soll laut Reiseführern anscheinend nicht fertig gestellt worden sein.


Sein Grundriss ist achteckig. An jeder der Ecken steht ein Turm mit ebenfalls achteckigem Grundriss. Durch die Türme und das Baumaterial aus schön geglätteten Kalksteinquadern wirkt der Bau wuchtig, aber edel und durch die Lage auf einer Bergkuppe irgendwie auch leicht und in den Himmel strebend, eben die „Krone Apuliens“.


Dieser einstige Lieblingsplatz des Kaisers war lt. Führer im Mittelalter Zufluchtsort vor der Pest, dann Unterschlupf für Schäfer, dann war das „Castel“ dem Verfall preisgegeben. Erst im letzten Jahrhundert begannen die Restaurierungsarbeiten, und seit dem Jahr 1996 ist es ein bedeutendes UNESCO-Welterbe.


Unsere Tour zu diesem besonderen Bauwerk erfolgte lange vor diesem denkwürdigen Datum. So erleben wir das Gebäude noch zu einer Zeit, bevor offizielle Restauratoren mit ihrer so wichtigen Arbeit zur Rettung und Wiederbelebung der „Krone“ eingegriffen haben.


Wir fahren die gewundene Straße ganz hinauf bis direkt vor das Achteck, was heute aber nicht mehr möglich ist. Rund um das Bauwerk liegen damals Schuttkegel und Steine, und die Hauptzugangstreppe ist ziemlich verschüttet. Unsere Kinder sind bei der Ankunft zunächst einmal regelrecht frustriert und sagen das auch laut. Sie hatten sich eine „Krone“ einfach anders vorgestellt: goldene oder zumindest silberne Zacken und Spitzen, Edelsteine, vielleicht oben auf der Spitze ein mächtiges Kreuz. Und als wir dann durch das riesige Eingangsportal in das Gebäude treten und dabei über viel Unrat und Schutt klettern müssen, nimmt die Enttäuschung nochmals deutlich zu. Das soll eine Krone sein? Was wir hier vorfinden, sind bestenfalls Spuren und Reste eines bevorstehenden oder bereits im Untergang begriffenen einmaligen Kulturguts. Und im Innenhof sieht es nicht anders aus, hier liegen ebenfalls Bretter, Steine und Gerümpel, auch ist nirgends eine Treppe oder ähnliches zu finden, um auf die Umfassungsmauern hinauf zu steigen und von der Krone ins weite Land darunter zu blicken. Der Innenraum ist nach oben offen, und hinauf an den Wänden folgt unser Blick in den blauen Himmel. Da haben unsere beiden Mädchen verständlicherweise deutliche Schwierigkeiten, etwas „Kronenhaftes“ zu entdecken. Doch wir machen uns die Mühe, den Kindern trotz des negativen aktuellen Befunds die Besonderheiten und Schönheiten des Gebäudes aufzuzeigen und ihre Phantasie anzuregen: die besondere Lage im Gelände, das Ebenmaß der Proportionen, die Harmonie zwischen Höhe und Durchmesser, die Zahl „8“ als durchgehendes Gestaltungselement, das Achteck, die acht achteckigen Türme an den Ecken, die wunderbar schlicht bearbeiteten Bausteine, die auf jeglichen reliefartigen Schmuck verzichten usw. usw. Da wären wir fast ins Schwärmen gekommen!
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